
Graf Bismarck an König Wilhelm

Biarritz, 11. October 1865.

Ich habe in Paris zunächst den Staatsminister Rouher besucht, und bei dem-
selben eine unsern Interessen durchaus günstige Stimmung vorgefunden, auf wel-
che ich deshalb einen besondern Werth legen darf, weil Rouher das persönliche
Vertrauen des Kaisers in höherm Maße zu besitzen scheint, als Drouyn de Lhuys
und jedenfalls aufrichtiger ist als der Letztere Er hatte gehört, daß es zweifelhaft
sei, ob ich bei meiner Anwesenheit von nur einem Tage in Paris dem auswärtigen
Minister meinen Besuch machen würde. Er redete mir lebhaft zu es zu thun,
damit die Befestigung der durch das Circular vom 29. August geschaffenen Ver-
stimmung nicht durch persönliche Verletzung des Herrn Drouyn de Lhuys er-
schwert wurde. Ohnehin entschlossen, den fraglichen Besuch zu machen, ließ ich
Herrn Rouher, der ein politischer und persönlicher Gegner von Drouyn de Lhuys
ist, das Verdienst, mich dazu überredet zu haben. Es schien mir um so nothwen-
diger, den Vorgang vom 29. August der Vergessenheit zu übergeben, nachdem
ich von Herrn Rouher mit Bestimmtheit erfahren hatte, daß der Kaiser selbst je-
nes Circular vor dem Abgang in seinem Wortlaute gesehn und gebilligt hat. Die
Zuvorkommenheit, mit welcher Herr Drouyn de Lhuys mich demnächst empfing,
war darauf berechnet, jede Empfindlichkeit über das Circular zu beseitigen. Der
kaiserliche Minister erklärte den Ursprung dieser feindlichen Kundgebung aus
der Befürchtung, daß Preußen sich, ohne Frankreich Dank dafür zu schulden, der
Herzogthümer bemächtigen und, verstärkt durch die Mittel dieser neuen Erwer-
bung, sich demnächst einer antifranzösischen Politik wieder zuwenden werde. Er
sagte, daß Preußen aus der wohlwollenden Haltung Frankreichs baaren Gewinn
zöge, während die Vortheile, welche Frankreich aus guten Beziehungen zu Preu-
ßen erwachsen könnten, von einer ungewissen Zukunft abhingen. Auf meinen
Wunsch deutete er die Vortheile, welche Frankreich erhoffen könne, in demselben
Sinne näher an, wie dies in den kurz vor meiner Abreise von Berlin Ew. Majestät
von mir gemeldeten Aeußerungen des Geschäftstträgers Lefebvre geschehen war.
Jede Begehrlichkeit nach preußischen oder deutschen Landestheilen stellte er auf
das Bestimmteste in Abrede Ich erwiderte ihm, daß wir der Geschichte der Zu-
kunft ihren Lauf nicht vorzeichnen und sie nicht nach Willkür erfinden, sondern
nur ihre Entwicklung abwarten und benutzen könnten; wir unsrerseits hofften
und wünschten, daß dies in einer Weise geschehn würde, vermöge deren die
natürlichen guten Beziehungen zwischen Frankreich und Preußen erhalten und
gefördert werden könnten.

Trotz der geflissentlichen, ich möchte sagen: übertriebenen Freundlichkeit,
mit welcher der Minister den üblen Eindruck seiner Depesche zu verwischen
suchte, habe ich doch keine volle Überzeugung von der Aufrichtigkeit seines
Wohlwollens für uns gewonnen, sondern halte die Kundgebungen des letztern
nur für den Ausfluß bestimmter kaiserlicher Befehle.

Am Tage nach meiner Ankunft in Biarritz wurde ich vom Kaiser in besond-
rer Audienz empfangen . . . Es war ersichtlich, daß der Kaiser selbst lebhaft
gewünscht hätte, das Circular vom 29. August ungeschehn machen zu können.
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Er schien nicht zu wissen, daß ich von seiner vorgiingigen Billigung desselben
Kennntiß hatte, denn er hob hervor, daß er die auswärtigen Geschäfte zwar
in Situationen von Bedeutung unmittelbar in die Hand nehme, sich aber um
die Einzelheiten des gewöhnlichen Geschäftsganges, so lange die Wichtigkeit
derselben sich ihm nicht erkennbar gemacht habe, wenig kümmern könne. Er
tadelte wiederholt die Veröffentlichung des Actenstücks und die Uebereilung,
mit welcher es, ohne vorgängigen Gedankenaustausch mit Ew. Majestät Ver-
treter, abgefaßt worden sei. Auf diese Weise habe man in Paris die Tragweite
des Gasteiner Abkommens für die Gesammtpolitik Preußens überschätzt, zu-
mal man nicht hätte glauben können, daß ein für Preußen so günstiges Resul-
tat durch keine geheimen Zugeständnisse an Oestreich erkauft worden sei. Der
Kaiser ließ durchblicken, was Drouyn de Lhuys mir mit voller Bestimmtheit
angedeutet hatte, daß die östreichischen Mittheilungen, welche durch ganz ver-
trauliche Canäle (anscheinend durch Ihre Majestät die Kaiserin) an ihn gelangt
seien, der Voraussetzung einer geheimen, gegen Frankreich gerichteten coalitio-
nistischen Verständigung der deutschen Mächte Vorschub geleistet hätten. Se.
Majestät legte mir nochmals mit einiger Feierlichkeit die Gewissensfrage vor, ob
wir Oestteich keine Garantie wegen Venetien geleistet hätten. Ich verneinte es
mit der Versicherung, daß der Kaiser meiner Aufrichtigkeit um so gewisser sein
könne, als solche Verabredungen, wenn sie getroffen würden, doch nicht lange
geheim blieben, und ich das Bedürfniß hätte, bei ihm den Gedanken an meine
Zuverlässigkeit zu erhalten; außerdem hielte ich auch für die Zukunft ein Ab-
kommen für unmöglich, vermöge dessen wir Oestreich in die Lage setzten, nach
Belieben einen Krieg herbeizuführen, welchen Preußen ohne eignen Vortheil zu
dem seinigen zu machen gezwungen sein würde.

Der Kaiser versicherte demnächst, daß er keine Pläne anzuregen beabsich-
tige, durch welche der europäische Friede gestört werden könne, und daß Herr
Lefebvre, dessen Briefe über unsre Unterredungen er erhalten habe, in seinen
Eröffnungen weiter als in seinen Instructionen gegangen sei. Fast in denselben
Worten, mit denen ich den Gedanken gegen den Minister Drouyn de Lhuys aus-
gesprochen, und welche dieser inzwischen ohne Zweifel gemeldet hatte, sagte
er: man müsse die Ereignisse nicht machen wollen, sondern reifen lassen; die-
selben würden nicht ausbleiben, und alsdann den Beweis liefern, daß Preußen
und Frankreich diejenigen Staaten in Europa seien, deren Interessen sie am mei-
sten auf einander anwiesen, und daß er jederzeit bereit sein würde, die Freund-
schaft und die Sympathie zu bethätigen, von der er für Preußen erfüllt sei. Der
Kaiser knüpfte hieran die Frage, auf welchem Wege wir glaubten, uns mit Oe-
streich über Holstein auseinander zu sehen. Ich erwiderte offen, daß wir hofften,
Holstein durch Geldentschädigung zu erwerben und zu behalten. Se. Majestät
machte hiezu keine Einwendung, und erklärte ausdrücklich sein Einverständnis
zu den Motiven, mit welchen ich die Beforgnifz des Ministers Drouyn de Lhuys
wegen des Wachsens der preußischen Macht ohne Aequivalent für Frankreich
widerlegte, indem ich hervorhob, daß der Erwerb der Elbherzogthümer an sich
noch keine Machtverstärkung Preußens sei, sondern im Gegentheil die Kräfte
unsers Vaterlandes nach mehr als einer Richtung, behufs Entwickelung unsrer
Marine und unsrer Defensivstellung gegen Norden hin, in einem Maße festle-

2



ge, welches durch den Zuwachs von einer Million Einwohner nicht aufgewo-
gen würde. Der Erwerb der Herzogthümer sei nur ein Angeld (arrhes) für die
Erfüllung der Aufgabe, welche die Geschichte dem preußischen Staate gestellt
habe, und bei deren weiterer Verfolgung wir freundschaftlicher Beziehungen zu
Frankreich bedürften. Es scheine mir im Interesse der französischen Politik zu
liegen, den Ehrgeiz Preußens in Erfüllung nationaler Aufgaben zu ermutigen;
denn ein strebsames Preußen werde stets hohen Werth aus Frankreichs Freund-
schaft zu legen haben, während ein entmuthigtes seinen Schutz in defensiven
Bündnissen gegen Frankreich suchen würde. Diese Argumentation bezeichnete
der Kaiser als eine für ihn vollständig einleuchtende und sympathische.

Dieser wesentliche Inhalt der Unterredung mit Sr. Majestät wiederholte sich
in verschiedenen Wendungen während der ersten Audienz, und während noch
längerer Gespräche, die ich später nach einem Dejeuner mit dem Kaiser hatte.
Bei letzterer Gelegenheit erkundigte er sich lebhaft nach der Richtung, welche
Ew. Majestät Regirung Angesichts der Wirren in den Donaufürstenthümern ein-
halten würde. Die Aussicht, daß diese Länder dermaleinst dazu dienen könnten,
Oestreich für Venetien zu entschädigen, ließ sich besonders im Hinblick auf be-
stimmte Andeutungen, welche der Geschäftsträger Lefebvre mir früher gege-
ben, im Hintergrunde erkennen. Ich entgegnete, daß unser directes Interesse
an dem Schicksal der Donaufürstenthümer bisher nicht über die Sicherstellung
des deutschen Verkehrs in denselben hinausgehe, und daß unsre Mitwirkung zu
etwaiger Neugestaltung der Zukunft jener Länder durch die Nothwendigkeit be-
dingt sei, mit Rußland über eine für uns verhältnismäßig weniger wichtige Frage
nicht in Verwicklungen zu gerathen. Die Zuverlässigkeit unsrer freundschaft-
lichen Verhältnisse zu Rußland, und die Bedeutsamkeit unsrer nachbarlichen
Beziehungen machten es uns zur Pflicht, das seit lange zwischen beiden Höfen
bestehende Vertrauen nicht zu untergraben. Der Kaiser schien der Wahrheit
dieser Bemerkung Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.

Er entwickelte ferner, wie Ew. Majestät es seitdem in den Zeitungen gele-
sen haben werden, das Interesse, welches Europa daran habe, die Quelle an-
steckender Krankheiten zu verstopfen, welche, wie gegenwärtig die Cholera, ih-
ren Ursprung aus den Wallfahrten nach Mekka entnähmen, und sich durch die
heimkehrenden Pilger dem Westen mittheilen. Se. Majestät glaubte, daß durch
gemeinsame Schritte der europäischen Mächte Gefahren dieser Art erheblich
vermindert werden könnten, und sprach die Hoffnung aus, daß Preußen geneigt
sein würde, hier mitzuwirken. Obschon sich die Gefahr nicht verkennen läßt, daß
durch die Eingriffe in die Wallfahrtsangelegenheiten der Fanatismus der Muha-
medaner erregt, und der Orient, absichtlich oder unabsichtlich, in Aufruhr ver-
setzt werden kann, so glaubte ich doch in allgemeinen Worten die Ueberzeugung
aussprechen zu sollen, daß Ew. Majestät sich bei jedem Werke der Civilisation
in jener Richtung bereitwillig betheiligen würden, so weit Preußen in der Lage
sei, einen Einfluß in diesen entfernteren Gegenden zu üben. Ich vermuthe, daß
hierüber eine amtliche Eröffnung Frankreichs an die übrigen Regirungen ergehen
wird.

Nach meinen allgemeinen Wahrnehmungen darf ich die gegenwärtige Stim-
mung des hiesigen Hofes als eine uns äußerst günstige bezeichnen. Graf Goltz

3



und Herr von Radowitz, welche morgen ihre Rückreise nach Paris antreten, er-
freuen sich der besondern Gnade der Kaiserin, und sind die einzigen Fremden,
welche täglich zu den engern Kreisen des kaiserlichen Hofes zugezogen werden.
Die Gesundheit des Kaisers und des kaiserlichen Prinzen läßt nichts zu wünschen
übrig, wenn man von der bekannten Schwierigkeit absieht, mit welcher der Kai-
ser sich zu Fuße bewegt.
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